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4 14. Dienstag, den . April. 1848. 
Bekanntmachungen. IV. 5. 207 —209. Tit. XVI. Theil I. Alge. Was verlangt der deutſche Landmann 


In mehreren Ortſchaften Schleſiens haben 
die Einwohner durch Drohungen oder Gewaltthaͤ— 


tigkeiten die Gutsherrſchaften gezwungen, Ekklaͤrun⸗ 


gen auszuſtellen, wodurch ſie auf die ihnen gebuͤh⸗ 
renden Grundzinſen, Abgaben oder ſonſtigen Lei⸗ 
ſtungen; auf Gerechtſame und Nutzungen Vetzicht 
leiſten und Verpflichtungen verſchiedenet Art zu 
Gunſten der Verpflichteten übernehmen. 

Dergleihen Erklärungen find recht: 
lich völlig ungültig, weit fie erzwun ; 
gen find. 

Diejenigen, welche ſie abgegeben haben, ſind 
nicht daran gebunden und konnen zur Erfüllung 
deſſen, was ihnen durch Drohungen oder Gewalt 
abgedrungen iſt, weder von Gerichten noch von 
anderen Behoͤrden angehalten werden. Diejenigen 
aber, welche ſich ſolchen Zwanges ſchuldig gemacht 
haben oder das, was ſie dadurch erlangt zu haben 
vermeinen, durch Drohungen oder Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten durchzuſetzen vetſuchen ſollten, werden den 
Criminalgerichten uͤberwieſen und mit aller Strenge 
des Geſetzes geſtraft werden. Ich warne daher 
ernſtlich und wohlmeinend, ſich nicht. irreleiten zu 
taffen, 1 * Eigenthum, Recht und Geſetz zu ver 
leben. Wer ſich dennoch, wie dies ſchon geſchehn, 
dazu verleiten laͤßt, kann dadurch niemals Nutzen, 
et wird nur Schaden für ſich und fein Eigenthum 
erlangen. Berlin, den 27. März 1848. 

Der Miniſter des Innern. 
(gez.). v. Auerswald. 


Ew. Hochgeboren ermangeln wir nicht, auf 
das sehr geehrte Schreiben vom 28. d. M. ganz 
ergebenft zu erwidern, daß die gesetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, welche unſers Erachtens in Bezug auf 
die von Landbewohnern den Dominialbeſitzern rück⸗ 
ſichtlich der auf Ruſtical⸗Grundſtücken haftenden 
gutsherrlichen Laſten durch tumultuariſches und 
gewaltthaͤtges Verfahren abgenöthigten Erkläruns 
zen Anwendung finden, in den 99. 31—51. Tit. 


meinen Landrechts enthalten ſind. Nach näherem 
Inhalte derſelben haben die im Zuſtande der Un⸗ 
freiheit des Willens abgegebenen Erklärungen 
keine verbindliche Kraft, und, was 
Jemandem widerrechtlicher Weiſe ab» 
genöthigt worden iſt, muß ihm mit 
Nutzungen und Zinſen zurückgegeben 
werden. Breslau, den 29. Maͤrz 1848. 
Königl. Oberlandesgericht. 
Kuhn: 
An den Königl. Immediat⸗Commiſſarius für die 


Provinz Schleſien, Herrn Grafen Pork 
von Wartenburg. 

Vorſtehende Erklaͤrung des Koͤnigl. Oberlan⸗ 
desgerichts hierſelbſt bringe ich in Verfolg meines 
Aufrufs: „An die Bewohner des plat» 
ten Landes“ vom 28. d. M. hiermit zur 
öffentlichen Kenntniß. 


Breslau, den 30. Maͤrz 1848. 
Der Koͤnigl. Immediat-Commiſſarius für die 
Provinz Schleſien. 
Graf York von Wartenburg- 


Die bedauerlichen Exceſſe, welche in vielen 
Gegenden der Provinz ſtattgefunden haben und 
ein militaͤriſches Einſchreiten erforderten, haben na⸗ 
mentlich bei Dyrnfurth, Pollentſchine, Zobten, 
Schwentnig, Laskowitz, Jeltſch, in der Ge⸗ 
gend von Wartenberg und an anderen Orten 
zu ausgedehnten Arteſtationen Veranlaſſung gege⸗ 
ben, und wird darin weiter fortgeſchritten werden, 
was wir hiermit zur Warnung und mit der Auf: 
forderung oͤffentlich bekannt machen, in Ruhe und 
Ordnung den weitern Gang der Entwickelung auf 
gefeglihem Wege abzuwarten. ; 

Breslau, den 31. Mir; 188 

Der kommand. General des 6. Armeecorps. 
Graf von Brandenburg. 

oͤnigl. Immediat-Commiſſarius für die 
ee —— Schlee 

Graf York von Wartenburg. 


in gegenwärtiger Zeit? 


Der Freiheit — Macht! 
Dem Mißtraun — Fluch! 
Der Zwietracht — Tod! 
Dem Recht — Erfolg! 


Herr Alexander Schneer, Regierungs⸗Aſſeſſor 
in Breslau, hat ſich ſchon oft verdient gemacht 
durch ſeine Sorge um die arbeitenden Klaſſen. Er 
tritt auch jetzt für den Stand der Landbauer auf, 
in einer kleinen Schrift, die uͤberſchrieben iſt, wie 
dieſer Aufſatz. Er erzähle, wie er vor 4 Jahren 
im Rieſengebirge bei den hungernden Spinnern 
und Webern, wie er heuer bei dem furchtbaren 
Nothſtande der Kreiſe Rybnik und Pleß die Urſa⸗ 
chen des Uebels kennen lernte. Da erkannte er, 
die Mißernten ſeien nur die naͤchſte Veranlaſſung 
dazu, die Verhaͤltniſſe des Ackerbauers der eigent- 
liche Grund. 

Die gegenwaͤrtige Bewegung ging von den 
großen Städten aus; dieſe dachten mehr an die 
geiſtige Freiheit, an die Art der Verfaſſung, ag 
das Allgemeine; hoͤchſtens Patrimonial Gerichts⸗ 
barkeit und ⸗ Polizei wollten fie abgeſchafft; aber 
hiermit find die Beſchwerden der 
ländlichen Bevölkerung nicht erle⸗ 
digt, ihre Laſten nicht erleichtert. 
Alle grundherrlichen und Lehns⸗ 


Rechte müffen jetzt abgeſchafft wer⸗ 
den. ar 


Mit dem Martinitage 1810 hörte alle Guts⸗ 
unterthaͤnigkeit in Preußen auf; vom Mattinitage 
1810 ab, gab es nur freie Leute. Die Unterthä⸗ 
nigkeit ſchwand; aber die Abhängigkeit blieb, denn 
die Abgaben, Leiſtungen, Dienſte und Robotten 
an den Gutsherrn hielten den Bauer in druͤcken⸗ 
der Abhaͤngigkeit. So behielten die Gutsherren das 
Uebergewicht im Staate und noch dazu bei ihrem 
vorherrſchenden Einfluß auf die offentlichen Ber: 
waltungen aller Art; die unmittelbaren Staatsbe⸗ 
hoͤrden blieben dagegen kraftlos und die Staats⸗ 
verwaltung konnte auf das platte Land nicht nach 


Wuͤnſchen wirken. Nun wurde zwar die Ab lö⸗ 
fung angeordnet; allein fie iſt nicht in der ge⸗ 
ſetzten Friſt, ſie iſt bis jetzt noch nicht vollſtaͤndig 
vollſtreckt worden. Nach beinahe 30 Jahren, ſeit⸗ 
dem das Geſetz erſchienen, befindet ſich ein großer 
Theil der Einwohner des Staats noch in jener 
Abhängigkeit von der Klaſſe der Rittergutsbeſitzer. 
Dieſe Abhaͤngigkeit iſt an manchen Orten ſehr 
druckend. 

Noch iſt ferner die Ortspolizei in den 
Händen der Gutsherren. Früher war es ein bes 
ſonderes Vorrecht, ein Rittergut beſitzen zu 
dürfen; die Beſitzer gehörten zu den beſonders 
achtbaren und durch Bildung hervorragenden Fa⸗ 
milien des Landes. Da war es die billigſte und 
vielleicht auch zweckmaͤßigſte Maßregel, die Ritter⸗ 
gutsbeſitzer mit der Polizeigewalt zu belehnen. Jetzt 
kann Jeder ein Rittergut kaufen, wer nur Geld 
hat oder geborgt kriegt; er verkauft es nach kurzer 
Zeit wieder, wie jedes andre Handelsſtuͤck; er iſt 
oft nicht da und laͤßt die Gerichtsbarkeit in ſeinem 
Namen ausüben, von Leuten, welche von ihm 
angeſtellt, und in geſellſchaftlicher Ruͤckſicht von 
ihm abhängig find. So ſtellt ſich die Abhängigkeit 
des Landbewohners vom Rittergutsbeſitzer druͤckender 
und laͤſtiger heraus, als ſie vor 1808 war. 

Jene freiſinnigen Rathgeber des Koͤnigs von 
1808 — 10 hatten eine Steuerverfaſſung geben 
wollen, wonach Jedermann im Staate die Laſten 
und Abgaben des Staats mit gleichen Schultern 
tragen ſolte. Auch Das iſt in der Steuerverfaſ⸗ 
fung von 1820 nur unvollſtaͤndig erreicht: Manche 
Familie verdient 25 — 30 Rthlr. jährlich und be- 
zahlt für. Mann und Frau 1 Kthlr. Klaſſenſteuer, 
d. i. zu oder 38 oder 31 — 4 Procent; der reichſte 
Rittergutsbeſitzer zahlt hoͤchſtens 144 Rthlr. Klaſ⸗ 
ſenſteuer; das wäre 8 von 4320 Rthlr. Einkom⸗ 
men. Aber, da giebt es in Preußen ſehr Viele, 
die weit mehr Einkommen haben, z. B. alle die 
großen Standesherren. Alfo ruhen die La⸗ 
ſtendes Staats hauptſächlich auf den 
Schultern der untern Stände, Dazu 
kommen nun noch die Laſten an die Grundherren, 
die Gemeindeauflagen, die Laſten fuͤr Kirche und 
Schule. Wer ſoll ſich da wundern, wenn die 


untern Stände auf dem platten Lande ſeufzen und 


agen? 
Noch iſt ferner die Verwaltung unter dem 
vorherrſchenden Einfluß der Gutsbeſitzer. Sie über: 
wiegen in den Kreistagen; ſie waͤhlen den Landrath 
aus ihrer Mitte. Oft uͤberlaͤßt noch ein Landrath 


die eigentliche Verwaltung den Händen eines Kreise 


ſecretaits. Dieſer Poſten iſt weder ſo geehrt noch 
ſo bezahlt, wie ſeine Wichtigkeit erfordert; darum 
wird er nicht immer ſorgfaͤltig beſetzt. Mancher iſt in 
der Stadt aufgewachſen, hat in laͤndlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen keine Erfahrung, weiß wenig mit den Leu⸗ 
ten umzugehn — und doch ſind es ſeine Berichte 
über die Landesverhaͤltniſſe, wonach die hoͤchſten 
Behörden urtheilen. Zwei bis drei Gensd'armen 
bilden alle Beamten, die zu ſeinem Gebote ſtehn, 
einen volksreichen Bezirk zu verwalten. 

Das iſt die jetzige Lage. Zwei Wege giebt 
es, den Druck zu heben: Stellt die Erbunterthaͤ⸗ 
nigkeit wieder her! Macht die Gutsbefiger wieder 
zur Ortsobrigkeit! Floͤßt ihnen dabei auch vaͤter⸗ 


\ 


zuverläſſige Bauerſchaft geben. 
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liche Geſinnungen gegen ihre Unterthanen ein. 


Aber Das iſt unmoglich. Die Menſchheit geht 


nicht ruͤckwaͤrts. 

Alſo bleibt nur der zweite Weg: Macht 
den Angeſeſſenen ganz unabhängig 
vom Rittergutsbeſitzer! 

Aber nicht ohne Ruͤckſichten mit einem Feder⸗ 
ſtrich. Was Eigenthum geweſen iſt, werde geach⸗ 
tet, freilich nicht das perſoͤnliche Vorrecht. Die 
Gutsbeſitzer muͤſſen vollſtaͤndig ſchadlos gehalten 
werden, fuͤr die Dominialabgaben und 
Leiſtungen, aber nicht fuͤr die Polizei und 
die Gerichtsbarkeit, nicht fuͤr das Patronat und 
das Jagdrecht. 1 

Die beſtehenden Abloͤſungsgeſetze reichen dafuͤr 
nicht aus; wie wäre ſonſt die Abloͤſung an vielen 
Orten noch ſo weit zuruͤck? Viele Verpflichteten 
konnen ſich nicht allein helfen; alſo muß der Staat 
huͤlfreich einſchreiten. Man errichte zu dieſem Zweck 
Landrentenbanken, laſſe aber die Tilgung der Ver⸗ 
pflichtung durch jaͤhrliche Beiſteuer aus Staats⸗ 
kaſſen vor ſich gehn. Wir Alle gewinnen 
dabei, wenn Alle unter uns vollbuͤr⸗ 
tig, frei und unabhängig find; wir 
verftärken die ſelbſtſtaͤndige Klaſſe der 
Staatsbürger durch dies Löfegeld. Das wird eine 
Eroberung des Friedens werden und dem Staate 
mehrere Millionen Menſchen ganz einverleiben, 
von denen bisher die meiſten Kraͤfte den Ritter⸗ 
guͤtern gehoͤrten. Das "Wird eine dankbare und 
Den Wohlſtand 
heben heißt die Verbrechen vermindern. 

Alſo fort mit der Robotpflichtigkeit 
in Oberſchleſien! Fort mit den grund: 
herrlichen Zinſen, Abgaben und Lei⸗ 
ſtungen, aber nur auf geſetzlichem 
Wege, gegen Entſchädigung! Fort 
mit dem Uebergewicht der Ritterguts⸗ 
beſitzer bei Kreistagen, Landtagen, Reichstagen! 
Fort mit allen Einrichtungen, welche ſie zu einer 
Obrigkeit und Gerichtsbarkeit berech⸗ 
tigen! Der Bauer werde überall im 
ganzen deutſchen Vaterlande frei! 
Frei von der Jagd des Herrn, die ihm die Saa⸗ 
ten zertritt; frei von der Berufung des Geiſtlichen 
durch den Herten die ihm Seelenhirten bringt, 
welche et nicht gewählt hat.; frei von dem herr⸗ 
ſchaftlichen Gericht, unter dem die Rechtspflege 
leidet; frei von den Gemeindevorſtaͤnden, die von 
dem Grundherrn willkuͤtlich eingeſetzt werden; frei 
von der herrſchaftlichen Polizei, die nicht immer 
dazu dient, Ruhe und Ordnung zu pflegen, frei 
von herrſchaftlichen Dienſten und Frohnden, welche 
die fauer erwotbne Ernte ſchmaͤlern, das Eigenthum 
beſchraͤnken und das Erblühn des Ackerbaus wird 
erhalten, frei endlich von allen grundherrlichen Abe 
gaben und Leiſtungen, welche ihn des Geldes 
wegen abhängig erhalten. Der Bauer darf 
nicht mehr Hinterfaffe fein; er muß 
eines eien Staates freier und 
gleich tigter Bürger ſein. Nun 
noch ein Wort an Euch, ihr bäuerli⸗ 
chen Mitbürger des neuerſtandnen 
Vaterlandes! i 

Die Verfaſſung, wie ſie jetzt errungen iſt, 
wird auch fuͤr Euch ſegensreich ſein. Ueber Eure 


Verſammlung Beſchluß faſſen, in der Euer Guts⸗ 


herrn kein Uebergewicht der Stimmen mehr haben 


werden. 


Die Wahlen werden euch nicht, wie bisher, 
Ihr koͤnnt bei der 
neuen Volks⸗ Vertretung rechnen auf Unparteilich⸗ 


in der Zahl benachtheiligen. 


keit und jede billige Beruͤckſichtigung. 

Deßhald achtet den geſetzlichen Weg 
zur Offenbarung Eurer Wuͤnſche und zur Verfol⸗ 
gung Eurer Anträge und Rechte! 

Beſudelt die Sache Euter Befreiung nicht 
durch Eigenmaͤchtigkeit, Trotz, Gewalt oder Be⸗ 
ſchaͤdigung fremden Eigenthums! 

Die neue Vertretung des Volks wird Eure 
Sache zu der ihrigen machen. Ueber die Laſten, 
die Euch druͤcken, wird fie zu Eurem Beſten be⸗ 
rathen und dieſerhalb nach Recht und Billigkeit 
Beſchluß faſſen. 

Habt Vertrauen zu den kuͤnftigen neuen 
Volksvertretern, bei deren Wahl Eure Stimmen 
zum erſten Male gewichtig find, Haltet, Friede, 
Ruhe und Ordnung und bedenkt, daß dem Rechte 
Erfolg werden muß. 

Ihr habt den Mund zum Reden. Thut ihn 
auf! Sprecht es aus vor Euern Vertretein, was 
Euch Bedurfniß iſt, damit die neue Reichsverſamm⸗ 
lung des Landes Über Eure Anträge beſchließen 
konne! 

Hütet Euch aber vor Denen, „deren Predigt 
Blutvergießen anrichtet,“ und beachtet die Worte: 
Des Gottloſen Luſt iſt Schaden zu 
thun; aber die Wurzel der Gerech⸗ 
ten wird Frucht bringen. (Sprüche 
12, 12.) 


Das deutſche Reich. 


843 nach Chriſti Geburt loͤſte ſich das deutſche 
Reich durch Theilung von Frankreich und Italien 
ab; faſt 1000 Jahre beſtand es: bis 1806; in 
dieſem Jahre dankte der letzte deutſche Kaiſer ab 
und das deutſche Reich zerfiel. Aber es hatte ſeit 
1648 nur noch dem Namen nach beſtanden. Die 
Herzoͤge, Fuͤrſten und Grafen waren Anfangs nur 
Beamte des Kaiſers geweſen; allmaͤhlig hatten ſie 
durchgeſetzt, daß ſie auf Lebenszeit, dann erblich, 
dann faſt unadhaͤngig, zuletzt ganz unabhängig vom 
Kaiſer wurden. Das Letztere geſchah im weſtphaͤ⸗ 
liſchen Frieden 1648 und ſeitdem hatte der Kai⸗ 
ſer wenig mehr als den Titel. Die Folge davon 
war, daß im Reiche der Starke den Schwachen 
plünderte; von außen her riſſen die Franzoſen und 
Daͤnen, ſoviel ſie konnten, vom Reiche los. End⸗ 
lich unterwarf Napoleon ſich faſt ganz Deutſch⸗ 
land und Kaifer Franz II. dankte ab, 1806. 

Weil aber die Franzoſen nun erſt recht ſchal⸗ 
ten konnten und uͤbermuthig wurden, erhob ſich 
zuletzt das Volk, voran die Preußen auf den Auf- 
ruf Friedrich Wilhelms III. und ſchlug mit enge 
liſcher und ruſſiſcher Hülfe die Franzoſen zum Lande 
hinaus. Dafur ward uns gar viel Gutes ver 
ſprochen, was wir erſt 1848, alſo 33 Jahre ſpä⸗ 
ter, bekommen haben. An eine Wiederherſtellung 
des deutſchen Reiches dachte man aber nicht ernſt⸗ 


Klagen und Beſchwerden ſoll von jetzt an eine 


* 


u 
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lich; die Fuͤrſten gönnten einander die Kaiſerwuͤrde 
nicht und die Völker frug man nicht. Unter Letzte⸗ 


ten dachten aber doch Viele ernſthaft daran, fie 


gründeten Verbindungen z. B. die Burſchenſchaften 
auf den Univerſitaͤten und trugen zum Zeichen deſſen, 
bas ſie wollten, die alten deutſchen Neichsfarben : 
Schwarzrothgold *). Gegen dieſe Leute verfuhren aber 
die fuͤrſtlichen Gewalten ſehr ſtreng, man verbot 
ihre Verbindungen und Abzeichen, und verfolgte bie: 
jenigen, welche ſolche trugen, oder welche ſich zu 
ſolchen Geſinnungen bekannten, mit geſetzlichen und 


ungeſetzlichen Mitteln. Eben ſo verfuhr man gegen 


alle Freiheitsmanner. Aber die Zeiten änderten 
ſich; unſer jetziger König ſelbſt beguͤnſtigte die 
deutſche Geſinnung und Erzherzog Johann von 
Oeſtreich brachte an unfers Königs Tiſch den Trug 
ſptuch aus: „Kein Oeſtreich, kein Preußen mehr! 
Ein freies einiges Deutſchland!“ Aber immer noch 
waren Viele dagegen: alle verſteckten und offenen 
Feinde ſo Deutſchlands wie der Freiheit; die Mehr⸗ 
zahl der fürſtlichen Regierungen, welche nicht ihrer 
Unabhängigkeit für Deutſchlands Geſammtbeſtes 
entſagen wollten; die Mehrzahl der Gutgeſinnten 
ſelbſt, welche die Sache für einen frommen Traum 
hielten, der nicht durchzuführen ſei. 

Da brach im Februar die dritte franzoͤſiſche 
Revolution aus; die Franzoſen jagten einen treu⸗ 
loſen und betruͤgeriſchen Konig fort, der nur fuͤr 
feine Familie, nicht für fein Volk ſorgte. Als⸗ 
bald bekam der Bundestag Angſt. 

Der Bundestag war naͤmlich 1815 den Voͤl⸗ 
kern als eine Art Vogelſcheuche gegeben worden, 
welche dafur troͤſten ſollte, daß das deutſche Reich 
nicht wiederbergeſtelt worden ſei; alle deutſchen 
Staaten, damals 40 an der Zahl, bildeten einen 

„um vereint alle Angriffe abzuwehren 
b en 2 ſich gleiche Geſehe Er de zu 
geben. Das Lettre iſt aber immer deim Verſpre⸗ 
cen geblieben. Das Bundesrecht war ſo: wenn 
ein großer Furſt gegen einen kleinen, oder ein Fuͤrſt 
gegen ſeine Stände etwas zu klagen hatte, mit 
Fug oder Unfug, ſo fand er Recht deim Bundes⸗ 
tage; wollte aber der Kleine gegen den Großen, 
oder das Volk gegen den Fuͤrſten klagen, ſo hieß 
es: der Bundestag koͤnne daruber nichts ſagen, er 
ſei incompetent. Galt es aber, den Voͤlkern noch 
eine Freiheit zu entziehn, noch ein Recht zu ſchmaͤ⸗ 
lern, dann war der Bundestag immer competent. 

Dieſer Bundestag bekam nun vor vier Wo⸗ 
den Angſt vor den Franzoſen und vor den Deuts 
ſchen, welche die Freiheit wollten, und verſprach 
in feiner Angſt, er wollte nun wiklich ſeine alten 
Verſprechen von 33 Jahren her halten. Aber die 
Völker wollten von diefem Bundestage nicht viel 
mehr wiſſen, denn alle Geſandten der Fürften beim 
Bundestage handelten faſt ſtets fo wie Metternich 
wollte, der oͤſtreichſche Staatskanzler, der aͤrgſte Feind 
von Deutſchland und der Freiheit. Daher erhob 
ſich Deutſchland wie ein Mann, die Suͤddeutſchen 
zuerſt. Sie verlangten und erhielten die Freihei⸗ 
ten, die ihnen der Bundestag dloß verſprochen 
hatte z fie verlangten auch, daß ein einiges Deutſch⸗ 
and hergeſtellt werde und daß beim Bundestage 
u *) Nicht ſchwarzgoldroth, wie ein überkluger Ge⸗ 
ſohrter in der Brest. Zeitg. ausgeheckt hat. Alle drei⸗ 
Furbigen gahnen haben das Roth in der Mitte. 
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nicht bloß die Fürften, ſondern auch die Völker 
vertreten würden und mitzuſprechen hätten. 

Am 5. März vereinigten ſich zu Heidelberg 
Abgeordnete aus allen deutſchen Standeverſamm⸗ 
lungen, um zu berathen, wie Deutſchland feſt 
geeinigt und ein deutſcher Reichstag wiederhergeſtellt 
werden möchte. Darauf faßte am 7. der Herzog 
von Naſſau den Entſchluß, die uͤbrigen Fuͤrſten 
Deutſchlands zu bewegen, ſich freiwillig unter einem 
conſtitutionellen Koͤnige zu einigen. Er ſchickte einen 
trefflichen Mann, Herr von Gagern, den Schwie⸗ 
gerſohn unſers unvergeßlichen Miniſters von Stein, 
ab, damit dieſer als Geſandter die Hoͤfe bereiſe. 
Der Großherzog von Heſſen-Darmſtadt, der von 
Baden und der König von Württemberg ſtimmten 
bei und gaben Jeder dem Herrn von Gagern einen 
Geſandten zum Begleiter. Der Koͤnig von Baiern 
hatte weniger Luſt; bisher hatte er immer fuͤr die 
kleinen Fuͤrſten das Wort gefuͤhrt gegen Oeſtreich 
und Preußen; jetzt mochte er dies Anſehn nicht 
gern einbuͤßen und ſich auch nicht gern unter einen 
Oberkoͤnig ſtellen; damals war es kaum zweifel— 
haft, daß unſer König werde dazu gewählt werden. 

Indeß gab er nach; auch Sachſen ſtimmte 
dei. Nun kam die Geſandtſchaft am 21 nach 
Berlin. Den 18. u. 19. war das blutige Gefecht 
zwiſchen Bürgern und Soldaten geweſen; am 21. 
hatte der Koͤnig beſchloſſen, ganz den Wuͤnſchen des 
Volks im weiteſten Umfange zu willfahren und ſei⸗ 
nen Thron auf ganz neue Grundlagen zu bauen. 
So traf ihn die Geſandtſchaft. Er legte nun ſelbſt 
die ſchwarzrothgoldne Farbe an und ſprach feinen 
Entſchluß aus, an die Spitze Deutſchlands zu tre⸗ 
ten, in einer Rede an die Studirenden und in 
dem Aufruf: „an mein Volk und an die deutſche 
Nation,“ welche beide in dieſem Blatt Nro. 12 
S. 98 abgedruckt ſind. Er ſprach darin aus, 
Preußen gehe fortan in Deutſchland auf; er ber 
abſichtige die deutſchen Fürften und Völker zu ei⸗ 
ner gemeinſchaftlichen Verſammlung einzuladen, da⸗ 
rin über die Wiedergeburt eines neuen Deutſchlands 
berathen werde, wolle keinen Fuͤrſten vom Throne 
ſtoßen und ſich keine neue Krone erwerben; aber 
jetzt am Tage der Gefahr die Leitung Übernehmen. 
In dieſem Sinne hat Friedrich Wilhelm IV. auch 
bisher gehandelt; er hat eine allgemeine deutſche 
Politik angenommen u. z. B. den bedrohten Schles⸗ 
wig⸗Holſteinern ſofort Truppen zu Huͤlfe geſchickt. 
Er hat auch bisher Alles gewährt, was man bil⸗ 
liger Weiſe verlangen konnte; denn Alles an einem 
Tage aͤndern — das geht nicht. 

Aber die andern Volker Deutſchlands haben 
es uͤbelgenommen, daß der König ſich ungerufen 
an ihre Spitze geſtellt habe. Oeſtreich hat erklärt, 
daß die Wahl des Reichstages allein ein Reichs. 


oberhaupt beſtimmen koͤnne; in Sachſen hat man 


ſich ſehr giftiger Ausdrucke bedient und an das am 
18. und 19. gefloffene Blut erinnert ; in Mün⸗ 
chen und Carlstuhe hat man des Königs Aufruf 
oͤffentlich verbrannt, in München ſogar den preuß. 
Geſandten beleidigt. Das iſt ſehr zu tadeln. Bai⸗ 
ein, Baden, Sachſen verlangen mit Recht, ebenfo 
gut an der Wahl Antheil zu haden, als wir; 
aber Beleidigungen unſers Königs und unſers Volks 
find dazu nicht noͤthig. Wie viel edler hat der 
Herzog von Braunſchweig gehandelt! Es hat fi 


ſeldſt erboten, abzudanken, wenn dadurch Deutſch⸗ 
lands Einheit befoͤrdert werden koͤnne. 

Es kann nicht genug ermahnt werden, daß 
die deutſchen Staͤmme ihre alte Eiferſucht fahren 
laſſen. Wenn jeder Fuͤrſt nur unter der Bedin⸗ 
gung einen allgemeinen deutſchen Koͤnig erkennen 
will, daß er es ſei, jeder Stamm nur unter 
der Bedingung, daß er der rrſte ſei, dann wird 
nichts. Noch ſchlimmer iſt es, wenn ein Volk 
den Fuͤrſten des andern mit Spott und Beleidi⸗ 
gung uͤberſchuͤttet. Zwar find die Bande zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk an vielen Orten locker geworden; 
aber feinen Fuͤrſten läßt kein Volk gern von Frem⸗ 
den verhoͤhnen. Darum wollen wir es den Brus 
derſtaͤmmen nicht vergelten, nicht uͤber Oeſtreich, 
Sachfen, Baiern ſpotten, noch ihre Fuͤrſten aus 
Stammeseiferſucht ſchmaͤhen. Das iſt gerecht, daß 
die Wahl frei ſei und von Allen ausgehe. Waͤhlt 
man unfern König, fo wollen wir uns freuen, 
waͤhlt man einen andern, ſo wollen wir nicht wie 
die Kinder hinterdrein erklaͤren: „nein, da moͤgen 
wir nicht!“ Vielleicht iſt es vorläufig am Bellen, 
wenn gar kein deutſcher Kaiſer oder Koͤnig iſt; 
es kann ja ein allgemeines Oberhaupt auf einige 
Jahre gewaͤhlt werden. Ein Bundesſtaat muß 
Deutſchland noch lange bleiben; da kann fehr gut 
das Ganze eine Republik und doch jeder einzelne 
Theil eine conſtitutionellen Monarchie fein. 


Politiſche Rundſchau. 

Wohl noch nie iſt in der Welt binnen 5 
Wochen fo Vieles und Großes gleichzeitig geſche⸗ 
hen. Schlag auf Schlag folgen die wichtigſten 
und unerwartetſten Veränderungen. Die Losrei⸗ 
ßung Siciliens von Neapel begann in dieſem 
Jahre; dann folgte die dritte franz. Revolution 
Ende Februar; dieſer die Erhebung Suͤddeutſch⸗ 
lands und überall der Sturz der Metternichſchen 
Politik; dann die entſchiedenen Forderungen Un⸗ 
garns und der Aufſtand in Wien, der Sturz 
Metteraichs ſelbſt; darauf kamen die blutigen 
Maͤrztage in Berlin und der Sieg des Bürger⸗ 
thums daſelbſt, welcher in ganz Norddeutſchland 
gleiche Folgen nach ſich zog. 

Indeß haben die Dänen ihren König gezwun⸗ 
gen, Schleswig dem daͤniſchen Staate einzuver⸗ 
leiben, aber Schleswig ⸗Holſtein hat ſich ſofort em⸗ 
poͤrt; alle deutſchen Truppen ſind zur deutſchen 
Fahne getreten; Preußen und Hannover ſenden 
der deutſchen Sache Truppen zu Huͤlfe und der 
deutſche Bund wird angegangen werden, Schles⸗ 
wig in den Bund aufzunehmen, ſchwerlich wird er 
es abweiſen; was aber Rußland dabei ſagen wird, 
das werden wir abwarten. Mit Daͤnemark giebt 
es jedenfalls Krieg. ˖ 

Das Schießen aufs Volk koſtet dem öfters 
reichiſchen Kaiſer Italien; Alles war Freude und 
Friede in Mailand uͤber die Wiener Revolution 
und die davon gehoſſten Fortſchritte. Man dachte 
ſchon daran, unter dem konſtitutionellen Oeſterreich 
es aushalten zu konnen; da wird in Venedig aufs 
Volk geſchoſſen! Allenthalben geht der Kampf los. 
Venedig überwaͤttigt zuerſt die kaiſerlichen Trup⸗ 
pen; die kleine Flotte geht zu den Italienern 


über. In den kleineren Städten ergeben ſich meiſt 
die zerſtreuten Truppen. Am blutigſten iſt der 
Kampf in Mailand. Dort befehligt Graf Nadegs 
ky, ein Haudegen vom alten Schlage, tapfer, 
einſichtig, furchtbar ſtreng; aber diefe furchtbaie 
Strenge macht den Aufſtand allgemein; die Dse 
ſterreicher werden aus der Stadt getrieben und 
ſchließen ſie ein; da erhebt ſich das Landvolk; die 
Bergamasken vom Gebirge durchbrechen die Ein— 
ſchließung. Piemonteſen und Schweizer Freiſchaa— 
ren eilen über die Grenze den Italienern zu Huͤlfe. 
Nach öStaͤgigem Gemetzel muͤſſen die Oeſterreicher 
abziehen. Graf Radetzky ſoll gefangen ſein; nur 
die Feſtungen find noch oͤſterreichiſch. 

Wer den Herrn fortſchickt, jagt deſſen Lakaien 
auch fort. Darum ſind Metternichs alte Lakaien, 
die Herzoͤge von Parma und Modena ſogleich mit 
fortgejagt worden. 

In Oeſterreich iſt man indeß unzufrieden mit 
der neuen Regierung, welche richt recht Ernſt macht 
mit dem Vorwaͤrtsgehen. In Ungarns Angeles 
genheiten wollte fie ſogar einen Schritt ruͤckwaͤrts 
thun; aber die Ungarn winkten ihr, wie man ſpricht, 
„mit dem Zaunpfahle,“ und zwangen ſie, dieſen 
Schritt zuruͤckzunehmen. Deutſchland harrt der 
großen Bundesverſammlung zu Frankfurt, von Ab: 
geordneten der Völker und Fuͤrſten; Preußen war⸗ 
tet geſpannt, ob ſein allgemeiner Landtag heut den 
3. April feine Sitzungen beginnen wird. Wird er 
ſich fire unzulänglich erklären, weil er das allges 
meine Vertrauen nicht beſitzt? Wird er noch ein 
neues Wahlgeſetz berathen? Auch haben unſere Mi: 
niſtet gewechſelt. Die Grafen Armin und Schwe⸗ 
rin und der Kriegsminiſter von Rohr find abge— 
treten; Camphauſen iſt erſter Miniſter; Hanſe— 
mann hat die Finanzen, von Reyher das Kriegs- 
miniſterium. Auch die Oberpraͤſidenten wechſeln; 
von Auerswald, des Miniſters Bruͤder, iſt in Preu⸗ 
ßen, der bisherige Oberbuͤrgermeiſter von Breslau 
Pinder, in Schleſien Oberpräfident geworden. Die 
verantwortlichen Miniſter haben den König gebe— 
ten, alle Bittſchriften, die Verfaſſung betreffend, 
ihnen zum Vorbeſcheid zu überweiſen, damit das 
Mißvergnuͤgen der Abgewieſenen nur fie treffe; 
das iſt edel und Acht conſtitutionell. Im übrigen 
Deutſchland will man unſern Koͤnig nicht als 
Reichsoberhaupt gelten Me, als ob er ſich dazu 
erklaͤrt hätte, 

In Frankteich baͤndigt die neue Regierung 
kaum die Kriegsluſtigen. Ein Paar hundert bel— 
giſche Revolutionäre fuhren mit dem Bahnzuge 
von Paris ab, um in Belgien einzufallen; als der 
Zug am erſten belgiſchen Bahnhofe hielt, ſtand an 
jedem Wagenſchlag ſchon ein Piquet Soldaten zum 
Aufmachen. Die ganze Sippſchaft wurde gefan⸗ 
gen genommen. Ein aͤhnliches Schickſal wollen 
wir den 2000 — 3000 deutſchen Republicanern 
wüͤnſchen, welche ſich von Paris aufgemacht haben, 
um Deutſchland zur Replublik zu machen. Dieſe 
Unbeſonnenen verkennen ganz unſre Zuftände und 


wiſſen gar nicht, daß uns Einheit und Zeit zur 


friedlichen Einrichtung in das Neuerrungene am 
nothwendigſten iſt. Nun ſoll ihrer Traͤume wegen 
der Friede geftört werden, vielleicht auch mit Frank 
reich; denn die franzoͤſiſche Regierung hat weder 


ihren Abmarſch hindern können, noch, daß ſich viele 
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Franzoſen und Polen ihnen angeſchloſſen haben. 
Ausrichten werden ſie bei uns nicht viel. 

Rußland rüftetz Polen verſchwoͤrt ſich. Im 
Großherzogthume rüfter man offen; alle Waffen, 
alle brauchbaren Pferde, alle ſtreitfaͤhigen Maͤnner 
werden mit Beſchlag belegt; überall haben ſich das 
zu Ausſchuͤſſe gebildet, welche unter einem allgemei⸗ 
nen Ausſchuß in Poſen ſtehen. Die Deutſchen 
im Großherzogthume meinen, die Sache gehe ſie 
eigentlich nichts an; die Juden fluͤchten in großer 
Menge; Militſch, Wartenberg u. a. Grenzorte ſind 
mit Fluͤchtigen angefuͤllt. 

In Spanien hat der Miniſter Narvaez die 
Cortes (Reichsſtaͤnde) nach Hauſe geſchickt und will 
allein regieren; er wird aber wohl nicht allein 
ſtehn bleiben, wo in Europa alle Miniſter fallen, 
Holland, Daͤnemark, Schweden haben auch die 
Zeit wahrgenommen; überall empfaͤngt das Volk 
bedeutende Zugeſtaͤndniſſe. Irland denkt mit Ernſt 
daran, ſich von England loszureißen. So gaͤhrt 
und kaͤmpft es vom Nordmeer bis zur Donaumuͤn⸗ 
dung und vom atlantiſchen Octan bis tief ins 
Innere von Kleinrußland. Nur von Norwegen 
und von der Türkei haben die Zeitungen nichts 
berichtet; die Norweger ſind ſo frei, daß ſie gar 
keine Freiheit mehr dazu verlangen; und die Tuͤr— 
ken wußten nicht, was fie mit der Freiheit ans 
fangen ſollten. 


Tagesgeſchichte von Oels. 
Freitag, den 31. Maͤrz, ward die 
Landwehr zuſammengezogen; Alles lief ohne Stör 
rung ab; es zeigte ſich ſogar ein ſehr guter Geiſt 
bei Einzelnen; z. B. zeigten mehrere Vielguthet 


£ 


den Raͤdelsführer der Laskowitzer Plünderer an. 


H 


Derſelbe ift aus Trattaſchine, und hatte ſich jezt 


leicht am Fuße verwundet, um nicht mit eingezo⸗ 
gen zu werden und dann ſein Handwerk weitet 
treiben zu koͤnnen. Die Landwehrmaͤnner aus 
Vielguth zeigten dies dem Hauptmanne an, und 
ſo wurde der Verbrecher 


f 


alsbald feſtgenommen. ) 


Von unferm Landwehrbataillon iſt die eine Hälfte 


fhon nach Kempen und Wartenberg marſchirt; die 
andre ſoll bald nachfolgen und dafuͤr wird das 
Breslauer Landwehrbataillon Oels und Trebnitz 
beſetzen, wie man ſpricht. 


* 
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Freitag war auch Abiturienten » Prüfung " 


am Gymnaſium. Von zwei Geprüften konnte nur 
Einer als reif für die Hochſchule erkannt werden. 
— Die polniſchen Gymnaſiaſten, welche über das 
Knabenalter hinaus find, haben ſaͤmmtlich unſte 
Stadt verlaſſen; ſie eilen nach Hauſe, zu den 
Waffen gegen die Ruſſen. 

Die Bauernunruhen in unſrer Gegend fangen 
ſchon an, nachzulaſſen; dagegen gewinnen ſie im 
Groß herzogthum einen viel gefaͤhrlicheren, blutdürs 
ſtigeren Charakter. Es iſt leicht möglich , daß 
dieſe Unruhen einen Charakter annehmen, wie die 
galiziſchen vor 2 Jahren: Mord und Brand gegen 
die Edelleute. Wie dann die Edelleute zugleich 
Preußen, Rußland und ihre Bauern beſiegen wer⸗ 
den, iſt nicht recht abzuſehn. Und doch benehmen 
fie ſich ſchon jetzt fo, als ſeien Alle drei ſchon 
befiegt. 


verantw. Nedact teur: 


A. Rösler. 


Ergebene Anfrage! 

Ob diefe vor dem donnernden Echo, eines ſo gewichtigen, in der Geſchichte 
Deutſchlands mit feurigen Buchſtaben daſtehenden Wortes „Preßfreiheit“ Anklang fin— 
den wird, möge dahingeſtellt bleiben, verſuchsweiſe aber die Anfrage geſtellt werden, 
ob außer der allgemein bekannten Deutung des Wortes „Preßfreiheit“ auch Angriffe 
gegen das ſchoͤne Geſchlecht zu verſtehen find, welche außer ‚gewöhnlichen Liebkoſun⸗ 
gen, auch in Preßungen an jedem beliebigen Orte, ausarten. 

Referent dieſes hoͤrte den Ausdruck „Preßfreiheit“ bei einer dergleichen Affaire 


gebrauchen. 


Sollte man da nicht gleich jenem Eckenſteher in Breslau mit geſch wun⸗ 


genem Knuͤttel ausrufen: „ne, davon ſchreebt die Conſtitution nichts“ — oder ſoll 
man das Gegentheil glauben, und nach Willkuͤhr uͤben? — Hieruͤber wollen ſich Vreß⸗ 
freiheitsfreunde beiderlei Sinnes in naͤchſter N. dieſes Blattes aͤußern. 


Kempen, 


den 1. April 1848. 


W.. . 


Etabliſſe ments. Anzeige. | 
Einem hochverehrenden Publikum hieſiger Stadt und Umgegend zeige ich ganz 
ergebenſt an, daß ich am heutigen Tage die Baͤckerei des Herrn Werner am Markt 
und Breslauer Straßen⸗Ecke Nro. 4 uͤbernommen habe, und empfehle ich gehorſamſt 
meine, Brodt in verſchiedenen Sorten, Semmel, Kuchen, Zwieback, und Kinder⸗ 
Zwieback zu geneigter Beruͤckſichtigung und Abnahme. 


Oels, den 2. . 1848. 


* 


Gottlieb Nieiz. 


Am 1. d. Mts. habe ich den hiefigen Rathskeller pachtweiſe übernommen: 
Da ich mich bemühen werde ſtets gute Getränke zu führen und freundliche Bedie⸗ 
nung zu gewaͤhren, ſo bitte ich um recht zahlreichen Zuſpruch. 


Oels, den 3. April 1848. 


G. Wasner, Schankwirth. 
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